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„Mitaushalten“ ist ein Wort, das
nicht imDuden steht. Aber es ist ein
Wort, mit dem Caroline Schnabel
ihren Beruf beschreibt. Wenn ein
Arztsienachtsanruft,weil inseinem
Dienst ein Kind im Sterben liegt, ist
sie da. Genauso, wenn eine Familie
sichamKrankenhausbett voneinem
geliebten Menschen verabschiedet
oder sich eine schwerstkranke Pa-
tientin fragt: „Warum?“.
Die 36-Jährige arbeitet als Klinik-

seelsorgerin in der Uniklinik Köln.
SiegehörtzueinemTeamvonsieben
hauptamtlichen Seelsorgenden, de-
ren Ziel es ist, Personal, Patientin-
nenundPatientensowieAngehörige
emotional zu entlasten. Meistens
passiert das durch persönliche Ge-
spräche,zudenendieSeelsorgenden
gerufenwerden.InZusammenarbeit
mit Seelsorgenden anderer Kliniken
ist rund um die Uhr jemand für Not-
fälle erreichbar.

Heute ist Schnabel auf der inter-
nistischen Intensivstation im Ein-
satz. 14 Betten gibt es dort, in allen
von ihnen geht es ums Überleben.
Die wöchentliche Ethik-Visite ist im
GangeundSchnabelisteinfesterTeil
davon.Mit einer Gruppe aus Ärztin-
nen, Ärzten und Pflegekräften läuft
sie von Zimmer zu Zimmer. Neben
der Besprechung von Faktoren wie
Blutwerten oder Medikamenten hat
die Visite eine weitere zentrale Fra-
ge, wie die Klinikseelsorgerin er-
klärt:„Istdas,wasmedizinischgetan
wird, im Sinne des Patienten?“ Hat
Schnabel bereits Kontakt zu den Er-
krankten oder den Angehörigen,
kann sie manchmal wertvolle Hin-
weise geben. Sonst ist dieVisite eine
Gelegenheitfürsie,zusehen,woHil-
fe gebraucht werden könnte.
Ein Patient sitzt auf der Bettkante

und spricht mit seiner Frau, bunte
ZeichnungenundFotosseinerEnkel
sind an die Glaswand vor ihm ge-
klebt. Die Stimmen des medizini-
schen Teams, das sich vor seinem
Zimmer bespricht,mischen sichmit
dem rhythmischen Piepsen der Ma-
schinen.DieGruppewirft sich Fach-
begriffezu,dieSchlechtesbedeuten:
Der69-jährigePatienthatKrebsund
eine Lungenentzündung.
Eine Chemotherapie könnte den

tödlichenVerlauf der Krankheit laut
denÄrztenausschließlichverzögern
und wäre eine große Belastung. Die
Alternative wäre es, den Verlauf der
Krankheit nicht mehr medizinisch
zu bekämpfen, sondern vor allem
Symptome zu lindern – aber ob das
auchwirklichbeidemEhepaarange-
kommen ist?EinArztbittetdieSeel-
sorgerinumHilfe.„InsolchenFällen
ist es nicht meine Aufgabe, Antwor-
tenausdenLeutenherauszubekom-
men. Durch das Gespräch mit mir
können sie aber manchmal ihre Ge-
danken besser sortieren“, erklärt
Schnabel.

Gesprächeunabhängig
vonReligion
Die hauptamtlichen Klinikseelsor-
genden sind katholisch und evange-
lisch, begleiten jedoch unabhängig
vonReligion.„Wir kümmernunsum
die spirituelle Dimension des Men-
schen,alsodarum,was ihmSinnund
Halt gibt.Darüberkannmanmit fast
allen ins Gespräch kommen.“ Mit
ihrem persönlichen Glauben hält
sichdiePfarrerinersteinmalzurück.
Falls gewünscht, betet Schnabel
auch mit den Menschen, segnet sie
oder singt mit ihnen. „Das wollen
manchmal auch Personen, die nicht
christlich sind.“
Grundsätzlich gilt für die Gesprä-

che:„AnersterStellemöchteichent-
lasten.Ichlassemichaufdasein,was
mein Gegenüber beschäftigt.“ An-
ders als bei einer Sitzung mit einem
Psychologen,gibtes inderSeelsorge
also kein„Therapieziel“. DieMetho-
denderbeidenFelder ähneln sichan
vielenStellentrotzdem.Seelsorgen-

dewissenunteranderem,wieBetrof-
feneinKrisenmitdenrichtigenWor-
ten oder Praktiken wie Atemübun-
gen emotional stabilisiert werden
können.
Seit sechs Jahren ist Schnabel an

derUnikliniktätigundabsolviertpa-
rallel eine Ausbildung zur systemi-
schen Therapeutin. Wie Seelsorge
geht, lernte Schnabel während ihres
Theologiestudiums und während
des Vikariats, also der praktischen
Ausbildung zur Pfarrerin. Schnell
merkte sie, dass dort ihr Interesse
liegt: „Mein Herz schlägt für den
KontaktmitMenschen.“
Das Spektrum der Klinikseelsorge

geht über die Arbeit auf den Statio-
nen hinaus. Auch Gedenkfeiern für
Verstorbene gehören dazu. Dreimal
im Jahr werden Sternenkinder be-
stattet, einmal imJahrdieAngehöri-
gen vonMenschen in die Klinik ein-
geladen, die ihren Körper der medi-
zinischen Forschung zur Verfügung
gestellt haben.
Während der Ethik-Visite klingelt

dasTelefondesOberarztes.Es istdie
Mutter eines jungenMannes, der als
Teenager mit einer schweren Blut-
vergiftung auf die Intensivstation
kam und mehrere Gliedmaßen ver-
lor.Heutegehtes ihmgutunddieFa-
milie ist immer noch mit dem Team
in Kontakt. Schnabel führte damals
viele Gespräche mit seiner Mutter,
begleitete sieübermehrereWochen.
„Nach der Einlieferung war vieles

unklar.IchhabemitihraufErgebnis-

segewartetundmit ihrdieseUnklar-
heit ausgehalten. Bestimmt war es
tröstlich für sie, zu wissen, dass sich
noch andere so für ihren Sohn inte-
ressieren“, erinnert Schnabel sich.
Auchaktuell liegteinjungerMann

auf der Intensivstation. Nach einem
Suizidversuch ist er bewusstlos und
wird über einen Schlauch beatmet.
Dass er aufwacht, ist laut denÄrzten
unwahrscheinlich. Auch seiner Fa-
milie möchte Schnabel sich in den

kommenden Tagen vorstellen und
ein Gespräch anbieten. „Ich merke
hier jeden Tag, wie schnell sich das
Leben ändern kann“, sagt die Seel-
sorgerin. „Das ist natürlich eine Be-
lastung, ständig damit konfrontiert
zu sein. Einzelne Geschichten be-
schäftigen mich immer wieder. Vor
allem die, bei denen es um Kinder
geht.“
In solchen Extremsituationen

blickt Schnabel mit Bewunderung
aufdiebehandelndenÄrztinnenund
Ärzte sowie Pflegefachkräfte. Sie
steht auch dann zur Seite, wenn sie
AngehörigenschlechteNachrichten
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Ehrenamtliche Seelsorge

150
Stundenumfasst die Ausbildung
zur ehrenamtlichen Seelsorgerin
oder zumehrenamtlichen Seelsor-
ger. Angebotenwird diese von dem
Evangelischen KirchenverbandKöln
undRegion.

Der nächsteAusbildungsstart ist
am21. Februar. Die Lerneinheiten
finden sowohl anWochenenden als
auch in regelmäßigenAbendsemi-
naren unter derWoche statt.

Auch inAltenheimen, inGefäng-
nissenoderamTelefonwerdenSeel-
sorgende gesucht. „Der Bedarf ist
riesig undwir freuen uns über jede
Bewerbung“, sagt Ausbildungslei-
terin und PfarrerinDorit Felsch.

Welcher Bereich passt, wird amAn-
fang der Ausbildung festgelegt. Die
späterenEinsatzortewerdenanden
Wohnort angepasst.

„GeeignetsindPersonen,dieoffen
sindundEmpathiemitbringen“, sagt
Felsch über die Ausbildung. Es ist
zudemeine „Selbsterfahrung“nötig,
also eine Auseinandersetzungmit
eigenenKrisen.

DieAusbildung ist kostenlos. Je-
doch verpflichtet sie dazu, danach
drei Jahre in der Seelsorge zu arbei-
ten. DerminimaleUmfang liegt bei
15 Stunden imMonat.

Für die Bewerbungmuss ein For-
mular ausgefüllt werden. DasDo-
kument undweitere Infos gibt es
online. (lig)
www.lebenswege-begleiten.koeln

überbringen müssen. „Ich erlebe
viele einfühlsame Patientengesprä-
che, das beeindruckt mich oft sehr.
Wenn ich dabei bin, kann es für die
Ärztinnen und Ärzte beruhigend
sein zu wissen, dass ich danach für
die Leutedabin“, sagt die Seelsorge-
rin.
„Zugleich habe ich den Eindruck,

dass viele Beschäftigte immedizini-
schen Bereich ihre eigenen Emotio-
nen und Belastungen eher beiseite-
schieben, um funktionieren zu kön-
nen. Als Klinikseelsorgerin gebe ich
mir deshalb Mühe, nach belasten-
denEinsätzenauchaufdieMitarbei-
tenden noch einmal zuzugehen und
zu fragen, wie es ihnen geht.“

Sorge um Zukunft
der Seelsorge
Finanziert wird die Klinikseelsorge
größtenteils von den christlichen
Kirchen. „Das gibt uns in unserem
Handeln eine große Freiheit. Wir
sind nicht den wirtschaftlichen
Zwängen des medizinischen Sys-
tems unterworfen, können uns auf
allen Ebenen der Klinik bewegen
und uns unsere Zeit frei einteilen.
WenneineFamilie in einerKrise viel
Begleitung braucht, können wir das
schnell und unkompliziert organi-
sieren“, erklärt Schnabel.
„Ichbinsehrfroh,dassdieKirchen

sich trotz sinkender Kirchensteuer-
zahlen Klinikseelsorge leisten. Sie
dienen damit der ganzen Gesell-
schaft.“

Das Seelsorgeteam bekommt
Unterstützung von sechs Ehrenamt-
lichen, die jeweils einmal pro Woche
im Einsatz sind. „Ein wertvoller
Dienst“, sagt Schnabel. Ersetzen
könnten Ehrenamtliche die haupt-
amtlichen Seelsorgendenmit geistli-
cherAusbildungabernicht,da letzte-
refestindieStrukturenderKlinikein-
gebundensind.„Dasmachtmirnatür-
lich Sorgen, weil überall Stellen ein-
gespart werden müssen und sich zu-
gleich immer weniger Menschen für
ein Theologiestudiumentscheiden.“
Dutzende Leute rauschen gehetzt

an der Seelsorgerin vorbei, als sie die
Intensivstation nach der Visite ver-
lässt, um in der Klinikkapelle nach
demRechtenzuschauen. Indemmo-
dern eingerichteten Raum ist es im
GegensatzzudemTreibenimBetten-
haus der Uniklinik ganz still. Ein
MannsitztaufeinemTeppichundbe-
tet. Gottesdienste finden hier nicht
statt, diese werden in der wenigeMi-
nutenentferntenKlinik-Kircheange-
boten.
„Für viele ist dieser Raum sehr

wichtig, egal ob zum Beten oder nur
dafür,umzurRuhezukommen“, sagt
Schnabel über die Kapelle. In einem
Ordner haben Gäste die Möglichkeit,
Wünsche und Danksagungen aufzu-
schreiben, er ist prall gefüllt. „Danke,
dassmeinWeghiernichtgeendethat,
sondernwiederbeginnt“, stehtdarin.
Die Seelsorgerin nickt: „Ja, das löst
mein Beruf in mir aus: Dankbarkeit
undDemut.“

Nach der Bluttat in einer Wohnung
am Ollenhauerring in Bocklemünd
ist der 19-jährige mutmaßliche Tä-
ter in U-Haft geschickt worden. Der
19-Jährige soll einen 52-Jährigen
gewaltsam umgebracht haben.
„Nach dem Obduktionsbericht ist
das Opfer mit mehreren Messersti-
chen getötet worden“, sagte Ober-
staatsanwalt Ulrich Bremer der
Rundschau. Zwischen ihm und dem
52-JährigensolleseinenStreitgege-
benhaben.Der 52-Jährigehabe sich
gelegentlich um das Wohlbefinden
des19-Jährigengekümmert– inAb-
sprachemit dessen Eltern, die inAl-
gerien leben, wie es hieß.
Bei einem Treffen am Dienstag

habe es dann eine Auseinanderset-
zunggegeben,beiderder52-Jährige
tödlich verletzt worden sei. Bis zur
Entdeckung des leblosen Körpers
vergingen allerdings noch einige
Stunden. Zunächst wurde der 19-
Jährige in einen Polizeieinsatz ver-
wickelt, als er mit dem Mitarbeiter
der Ditib-Moschee an Venloer Stra-
ße in eine Auseinandersetzung ge-
riet.Grundsollgewesensein,dasser
das Gebäude hatte betreten wollen,
obwohl es geschlossen war. (ta)

Bei immer mehr Kölner Schülerin-
nenundSchülernwirdeinsonderpä-
dagogischer Unterstützungsbedarf
festgestellt. Zum Schuljahr 2024/25
lag die Förderquote in den Klassen 1
bis 10 bei 9,2 Prozent. Zum Ver-
gleich: Zum Schuljahr 2005/06 lag
der Bedarf bei 6,1 Prozent. Das geht
aus dem Inklusionsmonitoring der
Stadt hervor.
Der Anstieg ist vor allem auf Zu-

nahmenbeidenFörderschwerpunk-
ten Lernen, Sprache und geistige
Entwicklung im Gemeinsamen Ler-
nen zurückzuführen. 76 Prozent der
Förderbedürftigenwerdenaufgrund
von Lern- und Entwicklungsbeein-
trächtigungen unterstützt. „Die be-
troffenen Kinder wachsen häufig in
familiären Risikolagen auf, die ge-
kennzeichnetsindvonArmutinVer-
bindung mit sozialer Benachteili-
gung, großer Distanz zu Bildungs-
undErziehungseinrichtungensowie
Entwicklungsverzögerungen, weil
Anregungen und verlässliche Bin-
dungen fehlen“, heißt es im städti-
schenBericht.GemeinsamesLernen
vonKindernmitundohneFörderbe-
darf bieten im laufenden Schuljahr
56 Prozent der städtischen Grund-
schulen.DassindvierGrundschulen
mehrals imVorjahr.Allestädtischen
Haupt-, Real- und Gesamtschulen
haben ebenfalls dieses Unterrichts-
konzept. Sechs Gymnasien, da-
runter dasneueGymnasiumBrügel-
mannstraße in Deutz, sind Schulen
des Gemeinsamen Lernens.

ForderungnachAusweitung
des Berichts
Die Landeselternkonferenz NRW
(LEK-NRW) nimmt den aktuellen
Bericht der Stadt Köln zur Inklu-
sionsentwicklung zum Anlass, auf
einelandesweitbestehendeLückein
der Bildungsberichterstattung hin-
zuweisen: „Weder auf kommunaler
Ebene noch landesweit ist der LEK-
NRW bekannt, dass vollständige Er-
hebungen zur Inklusion in der Se-
kundarstufe II und zu den Bildungs-
wegen nach der Jahrgangsstufe 10
existieren.“ Die Stadtschulpfleg-
schaft Köln unterstützt diese Forde-
rungen und hält „eine Weiterent-
wicklung der Datengrundlagen für
unerlässlich,umBildungs-undTeil-
habechancen von Kindern und Ju-
gendlichen verlässlich beurteilen
und politisch steuern zu kön-
nen“.(dha)

Die Pfarrerin Caroline Schnadel ist eine von sieben hauptamtlichen Seelsorgerinnen und Seelsorgern an der Uniklinik Köln. Unterstützt wird das Team von
sechs Ehrenamtlichen. Foto: Costa Belibasakis

WennAngehörige um ihre Liebsten bangen oder sich von ihnen verabschie-
denmüssen, stehen Seelsorgende ihnen zur Seite. (Symbolbild) Foto: dpa

Ichmerke hier
jeden Tag, wie

schnell sich das Leben
ändern kann.

Einzelne
Geschichten

beschäftigenmich immer
wieder. Vor allemdie, bei
denen es umKinder geht.

EinoffenesOhr fürbelasteteSeelen
DieKlinikseelsorgerinCarolineSchnabelgibtEinblicke in ihreArbeit aufder Intensivstation
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Förderung
Förderquoteauf9,2
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Inklusionsberichterstellt


